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Was kann man aus der Bibel 
über Strategie lernen?

Vortrag in der Regionalgruppe Berlin-Brandenburg der 
Akademie Solidarische Ökonomie am 5. Dezember 2012

Wenn wir von Strategie reden, re-
den wir von Politik. Die beiden Be-
griffe sind in einem gewissen Sinne 
austauschbar. Es geht um die Frage, 
welche Mittel und Methoden am 
besten anzuwenden sind, um men-
schendienlich gesellschaftliche Zie-
le durchzusetzen. Diese Fragen ent-
halten in jedem Fall ethische Kom-
ponenten. Deshalb scheint mir die 
Rückfrage, was religiöse Texte wie 
die biblischen dazu zu sagen haben, 
durchaus angemessen.

Dabei darf man natürlich nicht au-
ßer Acht lassen, dass die Evange-
lien, die ich hier besonders in Be-
tracht ziehe, sowie der Tenach (so 
nennen die Juden den Teil der Bi-
bel, den wir das „Alte Testament“ 
nennen) schon vor 2-3 Tausend Jah-
ren aufgeschrieben wurden. Was sie 
überliefern, ist doch alles schon sehr 
lange her. Und die Verhältnisse, aus 
denen heraus diese Texte entstanden 
sind, kann man doch mit den heu-
tigen nicht vergleichen. Das ist na-
türlich richtig, und das muss man 
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unbedingt bei der Betrachtung und 
Deutung dieser Texte berücksich-
tigen. Dennoch stoßen wir an vie-
len Stellen dieses alten Buches auf 
erstaunliche und bedenkenswer-
te Aussagen und Geschichten, die 
uns helfen können, für strategische 
Bemühungen von heutzutage Eini-
ges zu lernen.

Das gesellschaftliche Projekt 
(wenn wir so sagen dürfen), 
für das Jesus von Nazareth 

antrat, und das seine 
Schüler fortsetzen sollten, 

war eine weltumspannende, 
universale Vision von einer 

neuen Gesellschaft.
Er nannte es das „Reich der Him-
mel“ oder die „Königsherrschaft 
Gottes“. Diesen Begriff übernahm 
er aus dem Tenach. Dort heißt er he-
bräisch „Malkuth Jahwe.“( = Kö-
nigsherrschaft Jahwes [ein Name 
für Gott]. Wie zentral für Jesus die 
Idee vom Reich Gottes war, zeigt 
sich auch darin, dass er es als eine 
der ersten Bitten im wichtigsten Ge-
bet, dem „Vater unser“ nennt: „Dein 
Reich komme“ (Mat 6, 9-12). Bei 
Lukas heißt es am Ende diese Ge-
bets außerdem: „Denn dein ist das 
Reich.“ (Luk 11, 1-4)

Sehr oft fassen die Evangelien die 
Kernbotschaft Jesu in dem Satz zu-
sammen.

„Das Gottesreich ist genaht. Kehrt 
um!“ So bei Matthäus bereits in 4, 17. 
Das war der Kernsatz auch in der Bot-
schaft Johannes des Täufers (vgl. Mat 
3, 2), bei dem Jesus lernte. 

Dieses Gesellschaftskonzept ist also 
äußerst weitreichend. Es umfasst den 
gesellschaftlichen, politökonomi-
schen Bereich ebenso wie den des 
individuellen Handelns.
Um Beispiele zu nennen:
•	 Jesus ruft (nach Lukas schon in 

seiner ersten öffentlichen Rede 
Luk 4, 14-30) das „Halljahr“ aus, 
also die Realisierung des Thora-
Gebotes der Entschuldung und 
der Freilassung der Sklaven (u.a. 
3. Mose 25, 10).

•	 Er radikalisiert das alttestament-
liche Zinsverbot (Mat 5-7; vgl. Luk 
6, 24 f): „Verleiht, ohne etwas zu-
rückzuerwarten!“ (also nicht nur 
keine Zinsen, sondern auch nicht 
die Rückzahlung des Verliehenen!)

•	 Er fordert Feindesliebe (Luk 6, 27ff: 
Liebet eure Feinde, tut denen Gutes, 
die euch hassen, segnet die, die euch 
fluchen, betet für die, die euch krän-
ken.) – am bekanntesten ausge-
breitet in der „Bergpredigt“ beim 
Evangelisten Matthäus – gipfelnd 
in dem Satz:„Ihr sollt vollkom-
men sein, wie euer Vater im Him-
mel vollkommen ist.“ (Mat 5, 48)

•	 Er wertet die übliche Rangordnung 
um und fordert die Überwindung 
von Hierarchie. (Vgl. Luk 22, 24-30)

•	 Er tritt für gleichen Lohn bei un-
gleicher Arbeit ein (Vgl. Mat 20, 
1-16 ), also für Entlohnung nicht 
nach Leistung, sondern nach den 
elementaren Bedürfnissen der Ar-
beitenden.

Für Jesus ist das „Gottesreich“ be-
reits greifbar nahe. Es ist genaht. 
(Mat 3, 2 u.ö.)

Das heißt für mich zweierlei: Ein-
mal: Die Zukunft hat bereits be-
gonnen (denn sie hat sich lange an-
gebahnt, sie kommt nicht von un-
gefähr). Und zweitens: Es liegt an 
uns, dass sie sich weiter entfaltet. 
Wir persönlich müssen unser Ver-
halten grundlegend ändern.

Bei Lukas wird besonders deutlich: 
Dieses veränderte Verhalten ist auch 
grundsätzlich möglich, wenn er Je-
sus sagen lässt: Die Königsherrschaft 
Gottes ist in euch. (vgl. Luk 17,21). 
Auch bei dieser optimistischen Sicht 
des Menschen schließt sich Jesus der 
Auffassung der Thora an.

Aus all dem würde ich als ersten stra-
tegischen Grundsatz für die Verfol-
gung des Ziels einer gesellschaftli-
chen Transformation folgern: Man 
muss – bei der Formulierung der Zie-
le – Utopisches in den Blick nehmen. 
Oder, wie es einmal jemand gesagt 
hat: „Seien wir realistisch, fordern 
wir das Unmögliche.“

Solches Streben nach Utopischem 
unterstreicht das Wort aus der Berg-
predigt (Mat 6, 33)

„Trachtet zuerst nach dem Reich 
Gottes, dann wird euch alles ande-
re zufallen.“

Dietrich Schirmer

Pfarrer Dr. Dietrich Schirmer war 
Mitglied der Akademie Solidari-
sche Ökonomie. Im März 2018 ist 
er verstorben.
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Wie der Finanzkapitalismus 
unsere Zukunft zerstört

Unser Geschäftsführer Gerhard 
Küstner hat im Auftrag des Beira-
tes das Durchschnittsalter der CGW-
Mitglieder ermittelt, was genau bei 
65 Jahren liegt. Das heißt: Der größ-
te Teil unserer Mitglieder ist Rentner 
bzw. wird Rentner. Während es uns 
heutigen Rentnern relativ gut geht, 
kann man das für die zukünftigen 
Generationen nicht sagen, für die 
wir auch verantwortlich sind. Denn 
für die gesetzliche Rentenversiche-
rung, die Rente vom Staat, gilt: Sie 
ist sicher, aber nicht ausreichend. Es 
ist kein Staat mehr mit dem Staat zu 
machen. Selbstvorsorge ist nötig. Die 
demographische Entwicklung (stei-
gender Anteil alter Menschen) und 
die hohen Schulden der Staaten ver-
hindern zukünftig wahrscheinlich 
einträgliche Rentenzahlungen. So 
gehen die meisten Experten davon 
aus, dass das Rentenniveau sinken 
wird. Immer mehr Rentner bei im-
mer weniger Beitragszahlern und 
fehlende Kapitalrücklage führen 
zu dieser Entwicklung. Zwar ver-
dienen zukünftige Beitragszahler 
wahrscheinlich immer mehr, kön-
nen so auch mehr „abgeben“, aber 
nahezu alle sind sich einig: Die Ren-
tenauszahlungen werden zurückge-
hen. Und viele kleine Selbständige 
(Ich-AG) und freie Künstler verdie-
nen schon heute so wenig, dass sie 
in keine Rentenkasse etwas einzah-
len können und deshalb auch keinen 
Anspruch auf eine gesetzliche Rente 
in Zukunft haben, wenn es nicht zu 
einem bedingungslosen Grundein-
kommen kommt. Da klingt es wie 
ein Hohn, dass bestimmte Politiker 
und Vertreter der freien Marktwirt-

schaft sagen: Es ist heutzutage eine 
Pflicht, kein Luxus, Kapital für den 
Ruhestand anzusparen 

Was aber soll man tun, wenn man 
kein Kapital hat? Und wohin führt 
die Propagierung der privaten Al-
tersvorsorge, die jedem anempfoh-
len wird? - Sie führt in eine schlim-
me Klassengesellschaft, die die Rei-
chen immer reicher und die Armen 
immer ärmer macht und zugleich 
auch die Marktwirtschaft zerstört, 
die der Kapitalismus doch als seine 
Grundlage ansieht. Dies möchte ich 
aufzeigen an Beispielen des Finanz-
kapitalismus, der dies sukzessive be-
wirkt und in den USA und Großbri-
tannien heute schon Praxis ist.

Larry Fink, der Gründer und Chef 
des Geldkonzerns Blackrock, der 
an der Wall Street 6.300  Milliar-
den Dollar Anlagekapital verwaltet, 
so viel wie kein anderer Unterneh-
mer in der Welt, sprach im Januar 
2017 im Saal der Deutschen Börse 
in Eschborn bei Frankfurt die Ge-
wissheit aus: In Europa und „ganz 
besonders in Deutschland“ seien 
die Bürger bei ihrer Altersvorsorge 
„übermäßig abhängig von den staat-
lichen Renten“, die aber in Zukunft 
nicht mehr sicher sind. Deshalb for-
derte er die Regierungen dazu auf, 
sie müssten in „Zusammenarbeit mit 
den Unternehmen eine langfristige, 
ganzheitliche Strategie“ verfolgen, 
die dazu anhält, „die Arbeitnehmer 
zum Sparen und Investieren am Ak-
tienmarkt zu motivieren, um sie an 
den Kapitalgewinnen zu beteiligen. 
Eine gesetzliche Garantie auf das an-

gesparte Kapital wie in Deutschland 
sei da aber hinderlich.“1 

Diese Rede von Larry Fink hatte Fol-
gen. Nur ein halbes Jahr nach Finks 
Appell präsentierte in Brüssel Val-
dis Dombrovskis, Vizepräsident  der 
EU-Kommission und zuständig für 
die Regulierung der Finanzmärkte, 
einen Gesetzesentwurf für ein „eu-
ropaweites privates Altervorsorge-
produkt“, in der englischen Abkür-
zung PEPP genannt (Pan-European 
Personal Pension). Dabei sind kei-
ne Kapitalgarantien vorgesehen,  
nur ‚Qualitätssiegel‘, mit dem „die 
Finanzkonzerne in allen EU-Staa-
ten gleichzeitig ihre Fonds als Al-
tersvorsorge vermarkten können.“2

Diese Initiative geht auf Larry Fink 
zurück, der seine Lobbymacht be-
nützt, um als weltgrößter Vermö-
gensverwalter Europas Sparer für 
seine Fondverwaltung zu gewinnen. 
Erste Erfolge  des Wirkens von Fink 
zeigten sich schon 2014 in Groß-
britannien. Dort startete der dama-
lige Finanzminister George Osbor-
ne, ein Konservativer, eine „Ren-
ten-Revolution“. Die befreite alle 
Sparer in staatlichen und betrieb-
lichen Pensionfonds von der Auf-
lage, ihre Rente in jährlichen Ra-
ten zu beziehen. Stattdessen dürfen 
sie sich seitdem die gesamte ange-
sparte Summe auszahlen lassen und 
selbst anlegen. Das habe im Verei-
nigten Königreich Altersersparnis-

1)	Paulo Penna, Harald Schumann: 
„Achtung, Rentenfresser“ in: der 
Freitag Nr. 26 vom 28. Juni 2018, S. 
15

2)	Ebd.
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se im Wert von 25 Milliarden Dollar 
„in Bewegung gesetzt“ triumphierte 
Fink-Partner und Blackrock-Präsi-
dent Robert Kapito  bei einer Kon-
ferenz. Osborn selbst heuerte 2017 
bei Blackrrock an und wurde Groß-
britanniens bestverdienender Lob-
byist. „Der Konzern zahlt ihm um-
gerechnet 750.000 Euro jährlich für 
vier Arbeitstage pro Monat, an de-
nen er ‚Einblicke und Kenntnisse 
zur Europa-Politik beiträgt‘, wie es 
in einer Mitteilung von Blackrock 
heißt“3 In Wahrheit geht es Fink und 
Blackrock aber nicht um ein „euro-
päisches Altersvorsorgeprodukt“, 
wie es der PEPP-Vorschlag sagt, 
sondern um die Öffnung eines neu-
en Marktes für die Finanzindustrie. 
Denn der US-Finanzriese wird mit 
dem Geld der europäischen Sparer 
immer mächtiger. Aber je größer das 
bei Blackrock verwaltete Vermögen 
wird, um so größer werden die Ak-
tienpakete, die der Konzern im Na-
men seiner Kunden verwaltet. Da-
mit aber hebeln diese Geldverwal-

3)	Ebd

ter zusehends auch das Grundprin-
zip der Marktwirtschaft aus, nämlich 
den offenen Wettbewerb. Denn viel-
fach sind sie nicht mehr nur Groß-
aktionär eines Unternehmens, son-
dern gleich mehrerer Unternehmen, 
die bisher gegeneinander konkur-
rierten. So ist jetzt der Fink-Kon-
zern schon größter bzw. zweitgröß-
ter Aktionär beim britischen Bank-
riesen HSBC, den spanischen Ban-
ken Bilbao und Santander, der ita-
lienischen Banca Intesa, der nie-
derländischen Bank ING und der 
Deutschen Bank und verfügt über 
den Einfluss aller führenden Un-
ternehmen in einer Branche, z. B. 
in der Chemieindustrie transatlan-
tisch auf allen Seiten, aber auch in 
anderen Branchen. Deren „horizon-
taler Aktienbesitz“ über ganze Bran-
chen hinweg sei „die größte Bedro-
hung des freien Wettbewerbs unse-
rer Zeit, wie der Harvard-Professor 
Einer Elhauge warnte.

Zugleich wird deutlich, dass mit die-
sem „Altersvorsorgeprodukt“ die är-
mere Bevölkerungsseite abgeschrie-

ben wird, die nicht über genug Ein-
kommen verfügt, um solche Fonds-
anteile zu kaufen. Auch die Riester-
Rente hat nicht das gebracht, was 
sie verhieß.

Deshalb wären andere Reformen z. 
B. nach dem Vorbild der Schweiz 
oder Österreich sinnvoll. Dort sind 
anders als in Deutschland alle Ein-
kommen beitragspflichtig, auch jene 
von Selbständigen und Führungs-
kräften und ermöglichen eine aus-
kömmliche Rente  für alle. 

An solchen gesetzlichen und gerech-
teren Rentenreformen sollten auch 
wir CGW-Mitglieder interessiert sein 
und mitarbeiten, wenn auch unsere 
Kinder und Enkel noch eine staat-
lich auskömmliche Rente bekom-
men sollen. Denn auch bei uns wird 
in manchen Parteien (FDP und AfD) 
allein die private Altersvorsorge fa-
vorisiert ohne Rücksicht auf Soli-
darität mit den sozial Schwachen. 
Deshalb gilt es wirkliche Alternati-
ven zum jetzigen Finanzkapitalis-
mus aufzuzeigen!

Christoph Körner

Impressum
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6.	So läuft es rund: Der Wirtschafts-
kreislauf.

Dabei macht  die Autorin deutlich, 
dass menschliche Gier nach immer 
mehr Geld und  Gesetzeslücken im 
Handels- und Bankenrecht stets die 
Ursachen sind für Finanzkrisen, so 
dass wenige Reiche immer reicher 
und Arme immer mehr werden. 
Denn die Autorin sagt, Volkswir-
te beschreiben nur, dass Güter ver-
teilt werden müssen, aber sie sagen 
nicht „ wie eine solche Verteilung 
auf  gerechte  Art passiert. Um 
sagen zu können, ob etwas gerecht 
ist, muss jeder Mensch für sich selbst 
einmal eine Vorstellung davon haben, 
was er selbst als gerecht ansieht.“ (S. 
186f.). Hier aber ist die Schnittstel-
le zwischen Wirtschaft und Politik, 
die demokratisch bestimmen kann, 
wie Wirtschaftspolitik gestaltet wird 
(z. B. freie Marktwirtschaft, Sozia-
le Marktwirtschaft, Planwirtschaft). 
Stets aber geht es darum, wie die Pro-
duktionsfaktoren Arbeit, Kapital und 
Boden zwischen den Menschen ver-
teilt werden sollen. Hier hätte man 
sich den Hinweis gewünscht, dass 
Ökonomie auch politische Ökono-
mie sein muss, wenn sie lebensdien-
liche Ordnungen konzipieren soll. 
Leider ist dies auch bei den Fach-
ökonomen noch nicht wirklich ins 
Bewusstsein getreten. Dennoch ist 
Kunigunde Kalus‘ Wirtschaftsbuch 
ein Aufklärungsbuch ersten Ranges, 
das auch für Erwachsene und Wirt-
schaftslaien sehr aufschlussreich 
sein kann.  Es endet mit dem Satz: 
„Unsere Welt und unser Wirtschaf-
ten brauchen neue Spielregeln – 
und zwar heute, nicht erst morgen“ 
(S.218). Ein Glossar und Stichwort-
verzeichnis erweitert die didaktische 
Benutzung dieses Taschenbuches, 
das sogar über die Landeszentralen 
für politische Bildung kostenfrei be-
stellt werden kann.

Christoph Körner

Bücherecke  

Kunigunde Kalus: Wie wirtschaftet 
die Welt? Von der ersten Arbeitstei-
lung zur Globalisierung. Wiesba-
den 2017, 230 Seiten; ISBN: 978-
3-658-16828-5
Die ökonomischen Verhältnisse ei-
ner gegebenen Gesellschaft stellen 
sich zunächst dar als Interessen, die 
das Wirtschaften in der Gesellschaft 
bestimmen. So konnte Wilhem Röp-
ke, ein Vertreter der Sozialen Markt-
wirtschaft, sagen:  „Wirtschaften ist 
nichts anderes als die fortgesetzte 
Wahl zwischen verschiedenen Mög-
lichkeiten, und die Nationalökono-
mie ist im Grunde nichts anderes 
als die Lehre von den Alternativen.“ 
Natürlich ist dies nicht jedem be-
wusst, der ökonomische Gesetze 
für so unumstößlich wie Naturge-
setze hält. Deshalb ist Aufklärung 
notwendig, besonders schon bei Ju-
gendlichen, damit sie die verschie-
denen Interessenlagen der Gesell-
schaft verstehen lernen und Wirt-
schaften als lebensdienliche Auf-
gabe für alle Menschen begreifen. 
Kunigunde Kalus, Ökonomin und 
langjährige Unternehmensberaterin 
in Banken sowie Coach und Trai-
nerin, hat sich mit ihren drei Paten-
söhnen die Aufgabe gestellt, dieses 
Wirtschaftsbuch zu erstellen, das auf 
kurzweilige und leicht verständliche 

Art Grundwissen des „Wirtschaf-
tens“ für Schüler ab 12 Jahren dar-
stellt, damit diese schon frühzeitig 
den Umgang mit Banken, Handel 
und Versicherungen lernen. Dabei 
stellt sie sich die Aufgabe, die Welt 
des Wirtschaftens Schritt für Schritt 
zu erschließen. Und dies in der Rei-
henfolge, wie sich Wirtschaften im 
Laufe der Jahrhunderte je nach In-
teressenlage entwickelt hat.

Das Besondere an diesem Buch ist 
aber die Didaktik der Wissensver-
mittlung mit Graphiken und Bei-
spieltexten aus dem Alltag. Dabei 
stehen in einfach umrundeten Käst-
chen Begriffe, Regeln und Grundla-
gen für unser Wirtschaften. In den 
blauen Gedankenwolken werden Er-
eignisse aus den blauen Beispielge-
schichten aufgegriffen und bilden 
Brücken zwischen Beispieltext und 
dem fachlichen Text. In weißen Ge-
dankenwolken wird an Textpassa-
gen aus anderen Kapiteln erinnert. 
Und in hellgrauen Kästchen werden 
interessante Erläuterungen und Er-
gänzungen fettgedruckter Fachbe-
griffe gegeben.

So wird in sechs Kapiteln die Praxis 
des gesamten Wirtschaftens von den 
Anfängen bis zur Gegenwart sehr le-
sefreundlich dargestellt:

1.	Von der Steinzeit bis zum frühen 
Mittelalter. Auch das Wirtschaften 
hat mal klein angefangen.

2.	Taler, Taler, du musst wandern – 
das war im Mittelalter nicht ganz 
einfach.

3.	Auf dem Weg ins 20. Jahrhun-
dert wandelt sich das Wirtschaf-
ten – neue Spielregeln entstehen.

4.	Das große 1x1 des heutigen Wirt-
schaftens – auch Pannen kommen 
schon mal vor.

5.	Die Zukunft gestalten: Gerechtig-
keit und Wirtschaftspolitik.
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Die Akademie in der Tradition 
des Konziliaren Prozesses

Eine andere Wirtschaft ist möglich – Vortrag am 1. 9. 2018 in Burg Bodenstein

Liebe Freundinnen, Freunde und 
Mitarbeitende der Akademie!

„Eine andere Wirtschaft ist mög-
lich“ – so steht es auf der Einladung 
zu dieser Jubiläumstagung. Diese 
Überschrift spricht Hoffnung aus 
und erinnert an die drei ökumeni-
schen Versammlungen des Konzi-
liaren Prozesses für Gerechtigkeit, 
Frieden und Bewahrung der Schöp-
fung vor 30 Jahren in der DDR, die 
jeweils die Themen hatten: „Eine 
Hoffnung lernt gehen“. „Eine Hoff-
nung hat sich auf den Weg gemacht“ 
und „Eine Hoffnung geht weiter“. 
Aber schon 10 Jahre später im Ap-
ril 1999 hatte die Ökumenische Ta-
gung in Dresden im Rückblick auf 
den Konziliaren Prozess sich die 
Frage gestellt: „Ist die Hoffnung 
gegangen?“. Und auf der Ökume-
nischen Versammlung in Mainz im 
Jahre 2014 beklagten die Delegier-
ten: „Heute fehlt uns die Rückende-
ckung von den offiziellen Kirchen-
leitungen. Auf internationaler Ebe-
ne wird von Versammlung zu Ver-
sammlung die Kritik an der beste-
henden Situation vertieft und Al-
ternativvorschläge erarbeitet. Trotz 
allem Wissens spielen sie im All-
tag leider nur eine untergeordne-
te Rolle.“1 Und diese Situationsbe-
schreibung gilt bis heute, wenn man 
sich in den Gemeinden und Kirchen 
in Deutschland umsieht. Der Geist 

1)	Die Mainzer Botschaft 2014. In: 
Christoph Körner: Christliche Sozi-
alökonomie – Auf dem Weg zu Ge-
rechtigkeit, Frieden und Bewahrung 
der Schöpfung, Zell a. Main 2017, S. 
18

des Konziliaren Prozesses scheint 
ausgewandert zu sein.

Erst kürzlich stellten in einem Ap-
pell Konrad Raiser, Heino Falcke, 
Joachim Garstecki u. a. fest: „Wir 
wissen, dass die Ökumenische Be-
wegung und der sie wesentlich tra-
gende Weltrat der Kirchen nicht 
mehr populär sind in unserem Land, 
nicht einmal in unseren Kirchen. 
Wir aber wollen, auch siebzig Jahre 
nach ihrer Gründung („Amsterdam 
1948“ C.K.), nicht auf ihre Stim-
me verzichten.“2 Und wie heißt die-
se Stimme für ein gerechtes Wirt-
schaftssystem? – Auf der 10. Voll-
versammlung des ÖRK in Busan/
Südkorea 2013 wurde eindeutig die 
Botschaft bekannt: „Eine Ökono-
mie des Lebens ist nicht nur mög-
lich, sie ist im Entstehen – und Got-
tes Gerechtigkeit ist ihre eigentliche 
Grundlage!“3

Das ist die Stimme des Konziliaren 
Prozesses für Gerechtigkeit, Frieden 
und Bewahrung der Schöpfung, auf 
die die Akademie Solidarische Öko-
nomie nicht verzichten will, son-
dern sich auf diese gründet! Darum 
wurde sie vor 10 Jahren von Men-
schen der ersten Stunde des Konzi-
laren Prozesses ins Leben gerufen, 
um zu begründen, dass es Alternati-
ven zu neoliberalen Wirtschaftswei-
sen gibt, weil Gottes Gerechtigkeit 
dies möglich macht, wenn man ihr 

2)	Ein ökumenischer Aufruf gegen die 
Verdrängung der atomaren Gefahr 
vom 20. 2. 2018

3)	Zitiert in: Franzs Segbers/Simon 
Wiesgickl (Hsg.), Hamburg 2015, S. 
205

vertraut und Vernunft walten lässt. 
Schon an den Gründungsmitglie-
dern der Akademie, die bis heute 
aktiv sind, kann man dies ablesen, 
die ganz in der Tradition des Kon-
ziliaren Prozesses stehen. Ich nenne 
nur die Namen von Bernd Winkel-
mann, Hans-Jürgen Fischbeck, Pe-
ter Schönhöffer, Klaus Wazlawik, 
Dagmar Embshoff u. a., die schon 
vor 30 Jahren den Geist und die Ar-
beit der Ökumenischen Versamm-
lungen bestimmten.

Sie waren es auch, die von Anfang 
an die Systemfrage stellten, um zu 
einer solidarischen Ökonomie zu 
kommen. Ich erinnere nur an den 
Kurzvortrag von Hans-Jürgen Fisch-
beck auf der Gründungstagung der 
Akademie am 22. 6. 2008. Dort sag-
te er u. a.: „Eine gigantische Geld-
vermehrungsmaschine ist in Gang 
gekommen, denn … das unsolidari-
sche Grundgesetz des Kapitalismus 
heißt ja: ‚Wer da hat, dem wird ge-
geben proportional zu dem, was er 
schon hat. Wer aber nicht hat, von 
dem wird auch noch das genom-
men, was er hat.‘ Dies belegt auf 
seine Weise, dass die großen Zie-
le des Konziliaren Prozesses der 
Kirchen – Gerechtigkeit, Frieden 
und Bewahrung der Schöpfung – 
im kapitalistischen System prinzi-
piell nicht erreichbar sind und eine 
nachhaltige Entwicklung im Sinne 
der Agenda 21 von Rio nicht mög-
lich ist, denn ein System, dessen zen-
trale Bestimmungs- und Steuergrö-
ße auf der Haben-Seite in den Hän-
den Weniger exponentiell wächst, 
kann nicht stabil sein. Eine globa-
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le Destabilisierungskrise ist folg-
lich unausweichlich... Da muss es 
doch möglich sein, die Systemfrage 
zu stellen. Die aber ist in der westli-
chen Gesellschaft wirkungsvoll ta-
buisiert worden.... Zu zeigen, dass 
dem nicht so ist – (und es alterna-
tiv-solidarische Ökonomien gibt -), 
ist die eigentliche Herausforderung 
und Aufgabe für die ‚Akademie So-
lidarische Ökonomie‘, die wir heu-
te gründen wollen....

Ganz wichtig für die Christen unter 
uns ist die theologische Erkenntnis , 
dass die Systemfrage heute zur Be-
kenntnisfrage, zum status confessio-
nis, geworden ist, wie es die Accra-
Deklaration des Reformierten Welt-
bundes bereits feststellt, denn Jesus 
selbst hat schon gesagt: ‚Ihr könnt 
nicht Gott dienen und dem Mam-
mon‘. Mit der zeit- und sinnmäßi-
gen Übersetzung des aramäischen 
Wortes Mammon aber heißt dieses 
Wort: Ihr könnt nicht Gott dienen 
und dem Kapital‘ (Matth. 6,24).“4

Ganz im Sinne der Tradition des 
Konziliaren Prozesses wurden auf 
der Gründungsversammlung der 
Akademie vor 10 Jahren sechs Ar-
beitsgruppen berufen, auch eine für 
Kirche und Theologie, in denen wei-
ter vertieft gearbeitet wurde. 

Aber wir müssen eingestehen, dass 
vor 30 Jahren die Kirchen und ihre 
obersten Vertreter – wie auch heu-
te zum größten Teil – die System-
frage noch nicht stellen wollten. Ja 
selbst Gründungsmitglieder unserer 
Akademie haben aus diesem Grund 
nach Jahren unsere Akademie ver-
lassen, weil sie so radikal nicht sein 
wollten.

4)	Vervielfältigter Vortrag: Hans Jürgen 
Fischbeck: „Warum Solidarische 
Ökonomie?“

Schon Heino Falcke hatte auf der 
Reflexionstagung der Ökumenischen 
Versammlung im April 1999 den De-
legierten kritisch ins Stammbuch ge-
schrieben: „Halten wir fest: Primär 
in der Ökumenischen Versammlung 
war nicht die Einigungsbemühung 
der Kirchen, die sich dann gesell-
schaftlich-politisch ausgewirkt hät-
te. Primär war die globale und loka-
le Herausforderung zu neuem Den-
ken und Handeln. Als wir uns ihr 
stellten, führte sie uns zusammen.....
Müssen sich unsere Kirchen heute 
nicht viel entschlossener ihrer Welt-
verantwortung, ihrer gemeinsamen 
Sendung stellen, damit die Dynamik 
ökumenischen Zusammenwachsens 
neu in Gang kommt?“5 

Da aber schon damals die Initiati-
ven von neuem Denken und Han-
deln von Gruppen und Gemeinden 
aus der Zivilgesellschaft kamen und 
nicht von den Kirchenleitungen, 
stellte Heino Falcke die weitere Fra-
ge: „Müssten sich unsere Kirchen 
heute nicht viel stärker den zivilge-
sellschaftlichen Erneuerungsbewe-
gungen öffnen und sich auf einen of-
fenen, konfliktbereiten Lernprozess 
einlassen?“6 Auch nach der Funktion 
der Theologie fragte Falcke rückbli-
ckend die Gegenwart an und sagte: 
„Die Theologie der Ökumenischen 
Versammlung erwies sich als rele-
vant, ja brisant. Das gründete dar-
in, dass sie die Analyse der gesell-
schaftlichen Situation und das Hö-
ren auf die biblische Tradition mitei-
nander verschränkte und so der Ver-
änderungsdynamik des Evangeliums 
Raum und Sprache gab.Dabei half 
die sozialgeschichtliche und öko-
logische Interpretation der bibli-
schen Texte. Es war für mich – und 

5)	Dokumentation: Ist die Hoffnung 
gegangen?, Dresden 1999, S. 25

6)	Ebd. S. 27

ich denke auch für andere – schon 
bewegend zu erfahren, wie die bib-
lischen Zeugnisse von der Gerech-
tigkeit und dem Schalom Gottes, 
von der Befreiung zur Umkehr un-
sere Situation durchleuchteten und 
aufschlossen, Wege aus der Gefahr 
wiesen, sich als aufschlussreiches, 
befreiendes und orientierungskräf-
tiges Wort erwiesen... Nicht gehol-
fen hätte uns eine Theologie, de-
ren Funktion vor allem Identitäts-
wahrung der Kirche im Sinne ei-
ner Abgrenzungsidentität nach au-
ßen ist. Denn in der Ökumenischen 
Versammlung mussten unsere Kir-
chen über sich selbst hinausgehen 
– nicht nur ökumenisch aufeinan-
der zu, sondern vor allem in die 
Weltverantwortung hinein und das 
hieß in die Kooperation mit all den 
innovativen Gruppen und Kräften, 
die sich aus anderer Motivation und 
Begründung heraus der Zukunfts-
erwartung in unserer Welt stellten. 
Solch eine dialogisch offene Theolo-
gie brauchen unsere Kirchen heute 
noch viel dringlicher und zwar als 
Offenheit im interreligiösen und in-
terkulturellen Dialog.“77 
Davon ist heute leider in den orga-
nisierten Großkirchen kaum mehr 
etwas zu spüren. Dass die Kirchen 
heute meist auf Identitätswahrung 
und Abgrenzung aus sind, zeigt 
sich überall.
Wichtig aber für unsere Akademie 
Solidarische Ökonomie war die Er-
kenntnis, dass die Theologie der 
Ökumenischen Versammlung vor 
allem deshalb so relevant war, weil 
sie weder bloße Sozialethik noch 
traditionelle Identitätswahrung war, 
sondern Glaubensanzeige eines Be-
freiungsgeschehens, das zum gesell-
schaftlichen Aufbruch motivierte. 
Deshalb kam es damals tatsächlich 

7)	Ebd. S. 29
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zu einem ökumenischen Aufbruch 
der Christen und Kirchen, der zu-
gleich ein Aufbruch in der Zivilge-
sellschaft war. Aus dieser Erkennt-
nis heraus stellte Heino Falcke da-
mals für die Gegenwart die präzise 
Frage: „Wie vollzieht sich der Über-
gang vom Glauben zum politischen 
Handeln, von christlicher Urteils-
bildung zur politischen Umsetzung 
heute? In der pluralistischen Gesell-
schaft sind die Kirchen nicht mehr 
wie in der Endphase der DDR der 
Bereitstellungsraum für gesellschaft-
liche Veränderung. Das ist jetzt eher 
die Zivilgesellschaft selbst, in deren 
Initiativen, Gruppen und Netzwerke 
sich christliche Gruppen und Kir-
chen einzubringen hätten. Was be-
deutet das für den Konziliaren Pro-
zess heute?“8

Die Akademie hatte schon in der 
Vorbereitungsphase die Öffnung für 
viele innovative Gruppen im Blick. 
Deshalb lud sie vor 10 Jahren zu ih-
rer Gründungsversammlung nicht 
nur Christen ein sondern auch Ver-
treter innovativer Gruppen aus der 
breiten Zivilgesellschaft. Ich den-
ke nur an die Vertreter von Attac, 
den Gewerkschaften, der Rosa-Lu-
xemburg-Stiftung, dem Verein zur 
Förderung des Genossenschaftsge-
dankens, der Vertreter der Femi-
nistischen Ökonomie, der Stiftung 
Fraueninitiative Köln (Clarita Möl-
ler) und dem Bundesvorstand der 
Arbeitsgemeinschaft der Hartz IV-
Betroffenen. Natürlich hat manchem 
engagierten Christen diese Öffnung 
nicht gefallen. So hat der katholische 
Theologieprofessor Thomas Ruster 
schon die Gründungsversammlung 
der Akademie still verlassen – wie 
er mir später mitteilte -, weil Vertre-
ter der Linken und Gewerkschaften 
anwesend waren, mit denen er nicht 

8)	Ebd. S. 34

zusammenarbeiten wollte. Ihm ging 
es nur um einen innerkirchlich-öku-
menischen Kreis. Dass sich die Aka-
demie dieser innerkirchlichen Wa-
genburg-Mentalität nicht gebeugt 
hat, sondern die ganze Breite zivil-
gesellschaftlicher Innovativgruppen 
im Blick hatte und sie mit einbezog, 
ist nicht hoch genug einzuschätzen. 
Vielleicht lag dies auch an den sie-
ben ostdeutschen Gründungsmitglie-
dern bei 40 Teilnehmern, die Heino 
Falckes Aufruf zur „Offenheit im in-
terkulturellen Dialog“ konkret ver-
fochten. Wie fruchtbringend diese 
Öffnung von Anfang an war, zeig-
te sich auch in den Impulsreferaten 
von Vertretern verschiedener Grup-
pen. Erwähnt seien nur die Referate 
von Prof. Dr. Elmar Altvater: “Prin-
zipien und Verwirklichungsbedin-
gungen Solidarische Ökonomie“, 
von Sven Giegold: „Solidarische 
Ökonomie – Der Bewegungsansatz 
von ATTAC“, der Beitrag von Horst 
Schmitthenner: „Ansätze einer So-
lidarischen Ökonomie aus gewerk-
schaftlicher Sicht: Problemlagen – 
Hindernisse – Chancen“ und der öku-
menische Gesichtspunkt von Martin 
Gück: „Der Beitrag der weltweiten 
Ökumenischen Bewegungen zu ei-
ner Solidarischen Ökonomie“. Ge-
rade der letzte Beitrag hat ja noch 
einmal die Verankerung der Akade-
mie in dem Konziliaren Prozess für 
Gerechtigkeit, Frieden und Bewah-
rung der Schöpfung aufgezeigt, in-
dem Martin Gück auf die große Be-
wegung „Kairos Europa“ hingewie-
sen hat, in der die politischen Ana-
lysen und theologischen Zielvor-
stellungen miteinander verbunden 
werden, um zu neuen Handlungs-
schritten zu kommen, die sie in den 
Schritten „Sehen-Erkennen-Urtei-
len-Handeln“ sieht. So hatte genau 
10 Jahre vor der Akademiegrün-
dung 1998 die Bewegung „Kairos 

Europa“ sich an die europäische Öf-
fentlichkeit mit einer Erklärung ge-
wandt. In der hieß es: „Für ein so-
zial gerechtes, lebensfreundliches 
und demokratisches Europa: Aufruf 
an die Gewerkschaften, Glaubens-
gemeinschaften, sozialen Bewegun-
gen und andere interessierte Grup-
pen und Personen zur Bündnisbil-
dung für die Befreiung vom Diktat 
der deregulierten Wirtschaft und ih-
rer Konkurrenzkultur“.9 Damit hatte 
Kairos-Europa ganz im Geiste des 
Konziliaren Prozesses sich schon 
den Themen zugewandt, die auch 
die Akademie als tradierende Ele-
mente ihrer Arbeit mit ansah: ge-
rechtes Weltfinanzsystem, lokale Al-
ternativen zur Globalisierung, Zu-
sammenleben in pluralen Gemein-
schaften, Nachhaltigkeit, Spiritua-
lität und Solidarität. Ganz wichtig 
wurde der Akademie deshalb auch 
bald die Kooperation mit Vertretern 
der Gemeinwohlökonomie, die von 
Christian Felber in Österreich ins Le-
ben gerufen wurde. Ebenso referier-
ten mit ihm Silke Helfrich und Prof 
Dr. Niko Paech über „Postwachstum-
sökonomie. Zugleich wurden Refe-
renten aus anderen Wissenschafts-
disziplinen eingeladen wie Prof. Dr. 
Reinhold Bianchi, der in Heppen-
heim 2009 über „Sozialpsycholo-
gische Grundlagen einer solidari-
schen Ökonomie“ sprach. 

Wie vielfältig die Kongressarbeit für 
die Akademie wurde, zeigte der Eu-
ropakongress Berlin 2017 mit den 
Dialogpartnern

Sahra Wagenknecht, MdB;

Sven Giegold, MdEP;

Mario Candeias, Direktor des In-
stituts für Gesellschaftsanaly-
se, Berlin

9)	Zitiert bei Christoph Körner: Christ-
liche Sozialökonomie.. a. a. O. S. 20



Rundbrief 18/3 Sept. 2018	 Seite 9

Ch
ris

ten für gerechte

CGWW
irtschaftsordnung 

e.
V.Rundbrief 18/3 Sept. 2018	 Seite 9

Charlotte Hitzfelder, Konzeptwerk 
Neue Ökonomie, Leipzig

Petra Pinzler, Wirtschaftsjournalis-
tin, DIE ZEIT

Thomas Sablowski, Institut für Ge-
sellschaftsanalyse

Christoph Sanders, Konzeptwerk 
neue Ökonomie, Leipzig

Peter Wahl, WEED, Plan B-Gruppe
Dass diese Arbeit der Akademie 
schon bald im außerprotestantischen 
Bereich ganz positiv aufgenommen 
wurde, zeigt schon ein Jahr später der 
Beitrag „Wo bleibt der Aufschrei?“ 
von Thomas Wagner, katholischer 
Theologe und Mitarbeiter des Nell-
Breunig Instituts in Frankfurt/Main 
(Jesuitenhochschule) in „zeitzei-
chen“, wo er kritisch das Handeln 
der evangelischen Kirche in Bezug 
von den neuen Ungleichheiten zu 
den „vielen Gerechtigkeiten“ unter-
sucht und zu einem erschreckenden 
Ergebnis kommt, wenn er sagt: Es 
gibt in Deutschland nur „drei bei-
spielhafte ökumenische Basisinitia-
tiven, die die Kirchen als Sozialbe-
wegung für internationale Gerech-
tigkeit begreifen“. Diese sind: das 
Netzwerk Ökumenischer Kirchentag, 
die Akademie Solidarische Ökono-
mie und der kirchliche Herausge-
berkreis Jahrbuch Gerechtigkeit“.10

Das ehrte zwar die Akademie in ih-
rem Selbstverständnis, aber es war 
zugleich die stetige Herausforderung 
zu suchen wie man in veränderten 
Verhältnissen und Gesellschaftsfor-
mationen dem Anliegen des Kon-
ziliaren Prozesses und der solidari-
schen Ökonomie neu gerecht wer-
den muss.

10)	 Thomas Wagner: Wo bleibt der 
Aufschrei? Von den vielen Gerechtig-
keiten und dem Handeln der evange-
lischen Kirche; in „zeitzeichen“ Nr. 
3/2009, S. 31

Die Verantwortlichen der Akade-
mie kamen auf den genialen Gedan-
ken, ihre Arbeit gleichsam durch ei-
nen Supervisor von außen überprü-
fen zu lassen, zumal viele Texte von 
der Akademie veröffentlicht waren. 
Sie einigten sich auf Ulrich Duch-
row, der ja mit Heino Falcke einer 
der Initiatoren des weltweiten Kon-
ziliaren Prozesses war. Zu erinnern 
ist in dieser Stunde, dass es auf der 
Vollversammlung des ÖRK 1983 in 
Vancouver nur durch die Zusammen-
arbeit der beiden gelang, den Aufruf 
der Vollversammlung zur positiven 
Abstimmung zu bringen, der da hieß, 
„die Mitgliedskirchen in einen kon-
ziliaren Prozess gegenseitiger Ver-
pflichtung (Bund) für Gerechtigkeit, 
Frieden und Bewahrung der Schöp-
fung einzubinden“ Und: „Die Kir-
chen sollten auf allen Ebenen – Ge-
meinden, Diözesen/Synoden, Netzt-
werken der christlichen Gruppen 
und Basisgemeinschaften – zusam-
men mit dem ÖRK in einem konzili-
aren Prozess zu einem Bund zusam-
menfinden“. Denn Ulrich Duchrow 
war es auch, der die Terminologie 
„konziliarer Prozess“ und die Trias 
„Gerechtigkeit, Frieden und Bewah-
rung der Schöpfung“ in die Diskus-
sion einführte. So war er wohl der 
beste Supervisor für unsere Aka-
demie Solidarische Ökonomie. Er 
nahm die Einladung an, las kritisch 
unsere Texte und Dokumente und 
referierte am 6. 3. 2010 auf unse-
rer Tagung in Germete zum Thema 
„Außenreflexion zur Akademie auf 
Zeit ‚Solidarische Ökonomie‘“.11 In 
drei großen Abschnitten beleuchte-
te er unsere Arbeit. Sie hießen „Zur 
Frage der Theologie“, „Geld und Ei-

11)	 Ulrich Duchrow: Außenrefle-
xion zur Akademie auf Zeit ‚Solidari-
sche Ökonomie‘, Texte der Akademie 
2010

gentum“ und „Einzelfragen und der 
Begriff Solidarische Ökonomie“.
Zu den theologischen Gesichts-
punkten würdigte er die Arbeit der 
Arbeitsgruppe „Theologie und Kir-
che“ und machte auf drei ergänzen-
de Punkte aufmerksam. Es muss be-
herzigt werden, dass die Krise des 
imperialen Kapitalismus global ist, 
so dass nur mit allen solidarischen 
Kräften in allen Kontinenten ihr zu 
begegnen ist. Dazu gehören auch 
Teile der verschiedenen Glaubensge-
meinschaften und Kulturen, die den 
inter-religiösen und inter-kulturellen 
Ansatz begründen. Das Symbol des 
Gottesreiches ist der Mensch. Wir 
Menschen als Beziehungswesen wer-
den als Bild Gottes Mensch, je mehr 
wir uns dem Urbild nähern (Gene-
sis, 1,26ff). Und das geschieht durch 
das Solidarischwerden mit den „Ge-
ringsten“ – egal ob jemand sich als 
Christ bezeichnet oder nicht. „Dies 
ist der Ansatz, von dem her alle So-
lidarischwerdenden aus allen Glau-
bensgemeinschaften und Kulturen 
gemeinsam eine neue Kultur der So-
lidarität aufbauen können und müs-
sen, um für das Überleben der ge-
fährdeten Menschheit und Erde zu 
kämpfen“12. Denn Gott ist Mensch 
geworden, nicht Christ.
Zugleich müsste auch der theologi-
sche Ort der Kirche geklärt werden, 
der nach Bonhoeffer „Jesus Christus 
als Gemeinde existierend“ besteht, 
wo solidarische Ökonomie am ehes-
ten entwickelt werden kann, aber in 
der Praxis am besten im Bündnis 
mit sozialen Bewegungen sich ver-
wirklichen lässt. Deshalb rät Ulrich 
Duchrow: „Die Akademie Solidari-
sche Ökonomie müsste also m. E. die 
Frage der Schöpfung als Basis al-
len Wirtschaftens neu thematisieren: 
sie ist Gabe (und damit zum Leben 

12)	 Ebd. S. 1
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für alle Kreaturen geschaffen) oder 
Ware (und damit zur Verfügung der 
kaufkräftigen Eigentümer)? … Aber 
die Frage berührt auch den Grund-
satz der Ökonomie: Ist sie das Ma-
nagement von Knappheit oder kann 
sie aus der Fülle von Gottes Gaben 
heraus wirtschaften – so dass alle 
sogar mehr als genug haben? Ich 
denke aber, dass die selbstkritisch-
kritische Reflexion über unser Kir-
chesein in Deutschland, d. h. wie 
wir von der bürgerlich-individualis-
tisch angepassten Kirche zur messi-
anischen Kirche der Verwerfung des 
Kapitalismus und der Transformati-
on zu einer Kirche der solidaischen 
Ökonomie und einer Kultur des Le-
bens kommen, noch ausdrücklicher 
bedacht werden müsste.“13 
Deshalb meint Ulrich Duchrow: 
„Auf dieser Basis ist es dann auch 
zwingend die ökonomischen Prä-
missen unter dem Stichwort „le-
bensdienliche Ökonomie“ abzu-
handeln (Abschnitt 4). Ökonomie 
hat es mit den Bedingungen des Le-
bens und Überlebens zu tun. Des-
halb lief der ökumenische Prozess 
zur Globalisierung unter der Über-
schrift „Wirtschaften im Dienst des 
Lebens“. Nun schwankt in den Pa-
pieren die Begrifflichkeit zwischen 
Solidarischer Ökonomie und lebens-
dienlicher Ökonomie. Mein Vor-
schlag ist, konsequent beides zu ver-
binden. Dafür gibt es verschiedene 
Möglichkeiten:
•	 Solidarisch-lebensdienliche Öko-

nomie
•	 Solidarische Ökonomie des Lebens
•	 Solidarische Lebensökonomie
Nur so kommt die Priorität der Le-
bensfrage in den Blick. Denn wir 
Menschen wirtschaften immer zu-
gleich in Bezug zu anderen Men-

13)	 Ebd. S. 5

schen und zur Natur. Gleichzeitig 
wird aber auch deutlich, dass ein 
Wirtschaften im Dienst des Lebens 
nur als solidarische Ökonomie mög-
lich ist.“14

Ich finde, dass diese Vorschläge 
Duchrows, besonders die Fragen 
nach dem biblischen Menschen-
bild und der Schöpfung als Basis 
allen Wirtschaftens Bernd Winkel-
mann in seinem Buch „Die Wirt-
schaft zur Vernunft bringen – Sozi-
alethische Grundlagen einer post-
kapitalistischen Ökonomie“ posi-
tiv aufgenommen hat.15 Ob in Zu-
kunft die Akademie einer Namens-
änderung im Sinne von Duchrows 
Begriff „Solidarische Ökonomie des 
Lebens“ zustimmt, müsste noch ein-
mal neu überlegt werden.

Interessant aber finde ich die wichti-
ge Ergänzung von Ulrich Duchrow 
zum Verständnis von „Geld und Ei-
gentum“, die er aus dem Buch von 
dem buddhistischen Ökonomen 
Karl-Heinz Brodbeck, Die Herr-
schaft des Geldes. Geschichte und 
Systematik, Wissenschaftliche Buch-
gesellschaft, Darmstadt, 2009, über-
nommen hat. Darin wird erstens die 
Analyse des Kapitalismus präzisiert: 
„Geld und Eigentum werden in ih-
rem inneren Zusammenhang deut-
lich; der kapitalistische Markt ist 
ohne diesen Zusammenhang nicht 
wirklich zu verstehen. Ebenso wird 
deutlich, dass er seine Herrschaft nur 
durch das Wechselspiel von Struktu-
ren und menschlichem Denken und 
Handeln ausüben kann. D.h. Alter-
nativen können nicht nur als andere 
Strukturen konzipiert werden. Viel-

14)	 Ebd. S. 18
15)	 Bernd Winkelmann: Die 

Wirtschaft zur Vernunft bringen – 
Sozialethische Grundlagen einer post-
kapitalistischen Ökonomie, Marburg 
2016

mehr müssen sie deutlich machen, 
wie sie die Veränderung menschli-
chen Denkens und Handelns errei-
chen und die Herrschaft des Geld-
subjekts über das Sprachsubjekt 
überwinden wollen.“16 Hier liegt 
m. E. noch eine Aufgabe der Aka-
demie vor uns, die wir so noch nicht 
gesehen und bearbeitet haben, ob-
wohl wir in diesem Sinne schon in 
Heppenheim 2009 Reinhold Bian-
chi zum Thema „Sozialpsychologi-
sche Grundlagen einer solidarischen 
Ökonomie“ hörten, der mit Ulrich 
Duchrow das wichtige Buch „Soli-
darisch Mensch werden“ herausge-
bracht hat.17 Freilich sollte nicht ver-
gessen werden, dass institutionellen 
Alternativen, gekoppelt mit alterna-
tivem Menschsein, in den Blick zu 
nehmen sind. Genau hier liegt die 
Stärke der biblischen rechtlichen 
Alternativen (Tora) und der zu neu-
er Gemeinschaftsbildung befreien-
den Jesustradition. 
Die Akademie hat stets versucht die-
se Anliegen in die Gesellschaft ein-
zupflanzen, wie man es auch aus ih-
rem Flyer erkennen kann:
•	 Geld muss dienen statt zu herr-

schen;
•	 ehr Geneineigentum und öffentli-

ches Eigentum schaffen,
•	 mehr Bürgerbeteiligung in wirt-

schaftlichen Prozessen,
•	 Kooperation statt Konkurrenz,
•	 Sorge für Mensch und Natur statt 

Wachstumszwang,

16)	 Duchrow a.a.O. S. 14
17)	 Duchrow, Ulrich/Bianchi, 

Reinhold/Krüger, René/Petracca, 
Vincenzo, 2006, Solidarisch Mensch 
werden.  Psychische und soziale De-
struktion im Neoliberalismus - Wege 
zu ihrer Überwindung, VSA in 	
Kooperation mit Publik-Forum, 
Hamburg/Oberursel.
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•	 Beteiligung statt Ausgren-
zung durch eine neue Ar-
beitskultur,

•	 Stärkung der Regionalwirt-
schaft und Entwicklung ei-
ner modernen Subsistenz-
wirtschaft.

Alles in allem glaube ich, dass 
die Akademie in den vergan-
genen 10 Jahren der Tradition 
des Konziliaren Prozesses treu 
geblieben ist und Furchen ge-
graben hat, die weitere wichti-
ge Arbeitsschritte zu dem Ziel 
einer solidarischen Ökonomie 
für alle ermöglichen. Am Ende 
seines kritischen Reflexions-
berichtes sagte Ulrich Duch-
row: „Die Akademie auf Zeit 
„Solidarische Ökonomie“ ar-
beitet also an der Lebens- und 
Überlebensfrage der Mensch-
heit und der Natur und gleich-
zeitig an dem Kirchesein von 
Kirche. Gibt es eine größere 
Aufgabe? Darum nochmals: 
meine Hochachtung!“18

Dem möchte ich nichts hin-
zufügen, sondern vor allem 
den jetzigen leitenden Mit-
arbeitern der Akademie um 
Norbert Bernholt Gottes wa-
chen Geist und Mut zu wei-
teren Schritten zu einer Soli-
darischen Ökonomie des Le-
bens wünschen!

Christoph Körner

18)	 Ulrich Duchrow a. a. O. 
S. 18

Das Beste kommt 
zu guter Letzt

Bibel und Ökonomisches Gesetz: Die 
Hochzeit von Kana (Joh. 2, 1 -11)

Der Evangelist Johannes berichtet 
von der wundersamen Verwand-
lung von Wasser in Wein bei der 
Hochzeit(sfeier) zu Kana. Der Ge-
sellschaft – und damit der Feier – 
geht der Wein aus. Jetzt tritt Jesus 
auf den Plan. In einer moderneren 
Übersetzung von Helmut Riethmül-
ler (Das Neue Testament für Men-
schen unserer Zeit, Bd. 1, Stuttgart 
1964, S. 298) heißt es Vers 7-10: Je-
sus wies die Diener an: „Füllt die 
Krüge mit Wasser.“ Sie machten sie 
bis zum Rand voll. Jesus fuhr fort: 
„Schöpft jetzt eine Kostprobe und 
bringt sie dem Küchenmeister.“ Sie 
taten es. Der Küchenmeister koste-
te jetzt das Wasser, das zu Wein ge-
worden war. Er rief erstaunt – im 
Gegensatz zu den Dienern wuß-
te er ja nicht, woher die Kostprobe 
stammte – dem Bräutigam zu: „Je-
der tischt doch zuerst den besseren 
Wein auf und erst später, wenn die 
Gäste nicht mehr nüchtern sind, die 
weniger gute Sorte. Aber du hast den 
besseren bis jetzt zurückgehalten.“

Dieser Bericht zählt neben weiteren 
zu den wundersamen Speise- und 
Trankmehrungen. Bekannt ist noch 
die Speisung der Fünftausend (Joh. 
6, 1 – 15, Mt. 14, 13 -21, Mk. 6, 30 
– 44, Lk. 9, 10-17), die Speisung der 
Viertausend (Mk. 8, 1 -9, Mt. 15, 32 
– 39), aus dem Alten Testament die 
Stelle 1. Könige 17, 14, wo Elia zur 
Witwe in Zarefat gelangt und um 
Speise bittet, die Witwe jedoch nichts 
vorrätig hat, „außer einer Handvoll 
Mehl im Topf und ein wenig Öl im 
Krug.“ (Vers 12, zit. nach der Zür-

cher Bibel). Vers 14 verdeutlicht 
dann das Speise- und Trankwunder 
mit den Wort des Herrn, ausgespro-
chen durch Elia: „Denn so spricht der 
HERR, der Gott Israels: Das Mehl 
im Krug wird nicht ausgehen, und 
der Ölkrug wird nicht leer werden, 
bis zu dem Tag, an dem der HERR 
dem Erdboden Regen gibt.“ (Vers 
14) Doch nun zurück zur Hochzeit 
von Kana. 

In der Ökonomie bekannt ist das 
1. Gossen‘sche Gesetz oder Gesetz 
vom abnehmenden Grenznutzen ei-
nes (beliebigen) Gutes. Es besagt: 
Die erste Einheit eines Gutes stiftet 
einen relativ hohen (Grenz-)Nutzen 
und dieser ist höher als der Grenz-
nutzen – das ist der Nutzenzuwachs 
–, der durch eine zweite Gutseinheit 
hinzukommt. Die nachfolgende Gü-
tereinheiten stiften zwar weiteren 
Nutzen, aber der dadurch ausgelöste 
Nutzenzuwachs ist bei jeder zusätz-
lichen Gutseinheit geringer als der 
durch die vorherige Gütereinheit ge-
stiftete. Auf den Weinkonsum bezo-
gen ist das erste Glas oder der erste 
Becher derjenige, der den höchsten 
Nutzen oder Genuss stiftet. Dies vor 
Augen haltend macht es einen Sinn, 
wie zur Zeit Jesu bei Hochzeitsge-
sellschaften üblich, zuerst den besse-
ren Wein aufzutischen. Auch könnte 
man sagen, die Geschmacksnerven 
sind noch voll aufnahmefähig und 
nicht durch den Alkoholgenuss in 
ihrer Feinfühligkeit beeinträchtigt.

Auch wenn das 1. Gossen‘sche Ge-
setz strenggenommen von jeweils 
einem beliebiges Gut von gleicher 
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Qualität ausgeht, erschließt sich logisch 
aus dem abnehmenden Grenznutzen, dass 
eine Gutsverschlechterung oder Qualitäts-
verschlechterung bei Erreichen eines ho-
hen Konsum- und Nutzenniveaus ange-
zeigt sein könnte. Eben, wenn die Gäs-
te nicht mehr nüchtern, sondern trunken 
sind. Und überdies weniger vom Ge-
schmack des Weines merken, so dass ih-
nen weniger guter Wein untergeschoben 
werden kann.
„Wer hat es erfunden?“ fragt die Werbung 
für Ricola Hustenbonbon aus der Schweiz 
– (nachzuschauen bei Youtube, Ricola, 
Finnen Spot). Drei Männer aus der Win-
tersauna, offensichtlich Finnen, meinen 
selbstredend, die Finnen seien die Erfin-
der, bis ein Schweizer handgreiflich wird 
und die Männer zu dem Eingeständnis 
veranlasst, es seien die Schwyzer. Also 
wer hat das Gesetz vom abnehmenden 
Grenznutzen oder Genuss gekannt oder 
erkannt? Die Bibel war eher dort ange-
langt als der Herr Gossen 
Bei einer guten deutschen Weinprobe – 
ich habe es selbst erlebt – verfährt der 
Winzer/die Winzerin übrigens genauso 
wie bei der Hochzeit von Kana. Zuerst 
kommt der einfache Wein zur Verkos-
tung, danach die schwereren Weine mit 
höherem Öchsle-Graden und immer der 
Reihenfolge der Weinprädikate nach, also 
etwa die Spätlese vor der Auslese. Aber 
vielleicht ist dies dem Umstand geschul-
det, dass der kräftigere oder süßere Wein 
das ausgleicht, was durch die schwäche-
re Wahrnehmung der Geschmacksner-
ven aufgrund des bisherigen Weinkon-
sums gemindert ist.
Das Beste, so die biblische Botschaft, 
kommt zu guter Letzt, das ist die zentra-
le Botschaft der Hochzeitsfeier zu Kana. 
Und das gilt auch für andere Verheißun-
gen der Bibel.
Pfarrer em. Rauer hatte in einer Predigt 
den Auslöser zu dieser kleinen Betrach-
tung gelegt.

Jörg Gude

Ökonomie und Demokratie
Der Neoliberalismus strebt eine 
abgemagerte Demokratie an 
(vergl. Lösch, 2008, 236ff.). 
Anstatt einer Ausweitung de-
mokratischer Prinzipien peilt 
das neoliberale Theoriekonzept 
den Abbau von demokratischen 
Strukturen an. In diesem Zusam-
menhang wird die im demokra-
tischen Projekt enthaltene Nütz-
lichkeit kooperativen Verhaltens 
konsequent negiert. Es wird im 
Neoliberalismus nicht gesehen, 
dass der Betrieb, das Unterneh-
men und die Firma auch ein Ort 
der demokratischen Meinungs- 
und Willensbildung sein kann, 
wie es z.B. im Rahmen der so-
lidarischen Ökonomie im Auge 
behalten wird. Deswegen sei an 
dieser Stelle derjenige ökonomi-
sche Diskurs in Erinnerung ge-
rufen, der Ökonomie und Demo-
kratie zusammendenkt.

1.Genossenschaften
Die demokratischen Prozes-
se der Selbstverwaltung in den 
Genossenschaften festigen die 
Stabilität der demokratischen 
Gesellschaftsverfassung. Ge-
nossenschaften – im Gegen-
satz zu Aktiengesellschaften – 
sind darüber hinaus auch darin 
demokratisch, als sie nach dem 
Prinzip „Ein Mitglied – eine 
Stimme“ funktionieren und so 
das Kapitalprinzip zurücklas-
sen. „Die Umsetzung der ge-
nossenschaftlichen Prinzipien 
Selbsthilfe, Selbstverwaltung 
und Selbstverantwortung sind 
zudem einer demokratischen 
Gesellschaft förderlich, weil 
sie eine passive Anspruchshal-
tung an den Fürsorgestaat zu-

gunsten von aktiver Eigenhilfe 
und der Übernahme von Ver-
antwortung für die eigenen Be-
lange zurückdrängen“ (Greve, 
2001, 128). Die genossenschaft-
liche Idee mit ihren Werten So-
lidarität, Verantwortung, Nähe, 
Partnerschaftlichkeit (vergl. Ba-
ckenköhler/Pool, 2012, 121) lie-
fert einzigartige Voraussetzun-
gen für eine lebendige Demo-
kratie. Das basisdemokratische 
Wahlverfahren der Genossen-
schaften (vergl. dies., 125) und 
andere Formen des Vertrauens-
managements (z.B. die Bedeu-
tung der Kommunikation [ver-
gl. dies., 127]) generieren Ver-
trauen, wodurch wiederum der 
Demokratie eine größere Stärke 
verliehen wird. Mit Produktiv-
genossenschaften wird die Wirt-
schaftsdemokratie gestärkt und 
verbreitet (vergl. Kerber-Clasen, 
2012, 285 und 286). Die taz-Ge-
nossenschaft ist eine Mischform 
zwischen Konsum- und Produk-
tionsgenossenschaft (vergl. Fin-
dus/Metje, 2013, 70f.).

2.Selbstverwal-
tungsökonomie

Die Alternativbewegung der 
70er/80er Jahre des letzten Jahr-
hunderts setzte sehr stark auf 
eine Selbstverwaltungsökono-
mie, die eine demokratische 
Unternehmensführung anstrebte 
und dabei viele Anleihen am Ge-
nossenschaftsgedanken machte 
– im Mittelpunkt standen Rota-
tion der Verantwortung, Kolle-
gialmodelle bei der Entschei-
dungspraxis, keine Abhängig-
keit von oben, nach allen Sei-
ten frei zirkulierende Kennt-
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nisgabe, dezentrale Abstimmung, 
Gruppendiskussion und Abstim-
mung unter Gleichen (vergl. Hett-
lage, 1987, 366f.). Diese Alternativ-
betriebe konnten die eigenen hohen 
Ansprüche nicht dauerhaft erfüllen 
(vergl. Kerber-Clasen, 2012, 284).

3.Solidarische Ökonomie
Bei der solidarischen Ökonomie ist 
„eine Verankerung demokratischer 
Werte und Prozesse in der Wirtschaft 
(…) als Prinzip und Ziel (….) inte-
graler Bestandteil der Konzepte“ 
(Kerber-Clasen, 2012, 283). Demo-
kratisch bedeutsam in der solidari-
schen Ökonomie ist die „Entwick-
lung einer Tätigkeit, bei der alle Ei-
gentümer sind“ (vergl. ders., 283). 
Selbstverwaltung macht die solidari-
sche Ökonomie sehr stark aus (ver-
gl. Embshoff/Müller-Plantenberg/
Giorgi, 2016). Unter dem Leitbild 
der solidarischen Ökonomie kön-
nen Genossenschaften sich zu Hause 
fühlen und ihre demokratischen Im-
pulse entfalten (vergl. Voss, 2015).

4.Gemeinwohlökonomie 
(Felber 2016, 2018)

Was Gemeinwohl ist kann nur über 
einen demokratischen Diskussions- 
und Entscheidungsprozess „defi-
niert“ werden. Die Gemeinwohl-
Matrix 5.0 ist das Ergebnis eines 
demokratischen Verständigungspro-
zess und Prozess des Erfahrungsaus-
tausches – ohne Eliten und Experto-
kratien (vergl. Felber, 2018, 35-39).
„Die Einkommens- und Vermögen-
sungleichheiten werden in demokra-
tischer Diskussion und Entscheidung 
begrenzt: die Maximal-Einkommen 
auf zum Beispiel das Zehnfache des 
gesetzlichen Mindestlohns; Privat-
vermögen auf zum Beispiel zehn, 
zwanzig oder dreißig Millionen 
Euro; das Schenkungs- und Erbrecht 

auf zum Beispiel 500 000 Euro pro 
Person; bei Familienunternehmen 
auf zum Beispiel zehn Millionen 
Euro pro Kind. Das darüber hinaus 
gehende Erbvermögen wird über ei-
nen Generationenfonds als „Demo-
kratische Mitgift“ (…) an alle Mit-
glieder der Folgegeneration verteilt: 
gleiches „Startkapital“ bedeutet hö-
here Chancengleichheit. Die genau-
en Grenzen sollen von einem Wirt-
schaftskonvent demokratisch ermit-
telt werden“.

„Bei Großunternehmen gehen ab ei-
ner bestimmten Größe (zum Beispiel 
250 Beschäftigte) Stimmrechte und 
Eigentum teil- und schrittweise an 
die Beschäftigten und die Allgemein-
heit über. Die Öffentlichkeit könn-
te durch direkt gewählte ´regiona-
le Wirtschaftsparlamente´ vertreten 
werden. (…)“. „Die ´Aufsichtsräte 
des Souveräns´ müssen hohe Qua-
lifikationsanforderungen sowohl in 
Unternehmensführung als auch in 
Ethik und Gemeinwohl-Kunde er-
füllen“ (Felber, 2018, 100).

Es gibt „Demokratische Allmen-
den“, Gemeinschaftsbetriebe im Bil-
dungs-, Gesundheits-, Sozial-, Mo-
bilitäts-, Energie- und Kommunika-
tionsbereich. „Eine wichtige Demo-
kratische Allmende ist die Demokra-
tische Bank. Sie dient wie alle Un-
ternehmen dem Gemeinwohl und 
wird wie alle Demokratischen All-
menden vom demokratischen Sou-
verän kontrolliert und nicht von der 
Regierung. Ihre Kernleistungen sind 
sichere Vollgeld-Konten, Zahlungs-
verkehr, ethische Sparanlagen und 
Kredite sowie die Beteiligung an re-
gionalen Gemeinwohl-Börsen. (…)“. 
Die „Demokratischen Allmenden“ 
werden durch einen Daseinsvorsor-
ge-Konvent definiert. Bei diesen 
„demokratischen Allmenden“ wird 
das Leitungsgremium (VertreterIn-

nen der Behörden, der Beschäftig-
ten, der NutzerInnen sowie eine(n) 
Gender-Beauftragte(n) und eine(n) 
ZukunftsanwältIn) direkt demokra-
tisch gewählt. Wichtige Fragen dür-
fen von den EigentümerInnen selbst 
entschieden werden. In konkreten 
sehr wichtigen Fragen der Daseins-
vorsorge wird eine Kooperation von 
Bevölkerung und städtischer Ver-
waltung organisiert (vergl. Felber, 
2018, 112-114).

„Die repräsentative Demokratie 
wird ergänzt um Elemente direk-
ter und partizipativer Demokratie 
und weiterentwickelt zu souveräner 
Demokratie (…). Der Souverän er-
hält ´Souveränitätsrechte´ wie zum 
Beispiel: die Verfassung schreiben 
und ändern; eine konkrete Regie-
rung wählen, abwählen und korri-
gieren; selbst Gesetze initiieren und 
beschließen; Grundversorgungsbe-
reiche – Geld, Energie, Wasser – 
selbst kontrollieren; internationale 
Verträge in Auftrag geben und ab-
stimmen“. Noch ausführlicher in: 
Felber (2018, 137 und 139). Durch 
dieses neue Lösungsangebot werden 
für den Souverän umfassende Mitbe-
stimmungs- und Kontrollrechte re-
serviert. Der Souverän gibt grundle-
gende Richtungsentscheidungen für 
alle Politikfelder vor (vergl. Felber, 
2018, 140); er ist maßgeblich derje-
nige, der Gesetze auf den Weg bringt 
und entscheidet (vergl. ders., 150).

Eine durch die Europäische Men-
schenrechtskonvention abgesicher-
te direkte Demokratie soll die nun 
intensiven Einflussmöglichkeiten 
des Souverän auf Sachfragen und 
Gesetze abstützen (vergl. Felber, 
2018, 153 und 155). Schon erstritte-
ne Grund-, Menschen- und Minder-
heitenrechte dürfen durch den Sou-
verän nicht angetastet werden. Das 
ist durch eine Verfassung sicherzu-
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stellen (vergl. ders., 156). Schon die 
Möglichkeit eines aktiv werdenden 
Souveräns wird die konkrete Arbeit 
des Parlaments und der Regierung 
umsichtiger und Gemeinwohl-ori-
entierter und nachhaltiger und fried-
voller machen (vergl. ders., 157).
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Nachlasskatalog Josef Hüwe (1938-2012)
Eine neue Publikation der Arbeitsgemeinschaft Freiwirtschaft – Jetzt 

sucht seine freiwirtschaftliche Bibliothek ein Zuhause!

Liebe Leserinnen und Leser des 
Rundbriefs!
Unser verstorbener Freund und För-
derer Josef Hüwe setzte sich seit den 
frühen 1960er Jahren für die Frei-
wirtschaft ein. Sie war ihm persön-
liches Anliegen und tief empfunde-
ne Lebensaufgabe.
Im Rahmen seiner publizistischen 
Arbeit veröffentlichte er zahlreiche 
Broschüren, unzählige Diskussions-
beiträge und Artikel, u.a. im CGW-
Rundbrief, dessen Redaktion er von 
1990 bis 1993 betreute.
Wir wollen Josefs Lebenswerk wür-
digen und für die freiwirtschaftliche 
Diskussion präsent halten.
Zu diesem Zweck haben wir seine 
Bibliothek inventarisiert und den Ka-
talog als wissenschaftliches Nach-
schlagewerk im Selbstverlag ver-
öffentlicht:
Markus Henning, „Josef Hüwe 
(1938-2012) Nachlasskatalog. Mit 
Einleitungstexten von Barbara 
Kreyser, Markus Henning und Jo-
sef Hüwe“, Originalausgabe, Frank-
furt am Main 2018 [136 Seiten (A4) 
mit 61 Abbildungen].
Der Selbstkostenpreis inkl. Versand 
beträgt 15,-- € (bitte vorab in Schei-
nen zusenden).
Bestelladresse: AG Freiwirtschaft, 
c/o Ulrike Henning-Hellmich und 
Markus Henning, Frankenallee 213, 
60326 Frankfurt am Main
E-Mail: agfreiwirtschaft@gmail.
com
Ein weiteres Anliegen ist uns die 
Zukunft von Josefs nachgelassenen 
Büchern, Broschüren, Zeitschriften 

und Materialien. Mit dem Katalog 
ist eine entscheidende Vorarbeit ge-
leistet, um sie einer breiteren Öf-
fentlichkeit zugänglich zu machen.

Nun suchen wir eine Einrichtung, 
die Willens und in der Lage ist, Jo-
sefs Nachlassbibliothek als Schen-
kung zu übernehmen. Sie lagert zur-
zeit noch in Berlin und umfasst ca. 
20 Regalmeter. Gut wäre es, wenn 
die Bibliothek erhalten bleibt und als 
Gesamtbestand übernommen wird.

Interessierten sollte – wenn mög-
lich – der Zugang offenstehen. 
Selbstverständlich bieten wir Vor-

bereitung und Hilfe beim etwaigen 
Transport an. 
Wir bitten Sie um Mithilfe: Verbrei-
ten Sie unser Anliegen! Sprechen 
Sie Freunde, Bekannte und potenti-
elle Interessenten an! Je mehr Men-
schen informiert werden, desto eher 
lässt sich dieser freiwirtschaftliche 
Nachlass dauerhaft sichern. Für wei-
tere Auskünfte stehen wir jederzeit 
gerne als Ansprechpartner zur Ver-
fügung. Wir freuen uns über jede 
Rückmeldung!

Arbeitsgemeinschaft Freiwirt-
schaft, Ulrike Henning-Hellmich 

und Markus Henning
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ten für gerechte
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machtverhältnis

die ohne macht
machen

die mächtigen

was
machten

die mächtigen
machten

die ohne macht
nicht

was die mächtigen
machen?

mächtiger sind
als die mächtigen
die ohne macht

(Kurt Marti)
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